
D 21436F D "j Nr. 2 20. Jahrgang März/April 1976 

~eicl,iltonnee 
Organ des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold und des Freiheitsbundes e. V. Berlin 

BUND AKTIVER DEMOKRATEN 

Zur Frage der sogenannten Berufsverbote 
von Georg Prinz 

Jnsere Organisation führt den Namen „Reichsbanner Schwarz­
Rot-Gold, Bund aktiver Demokraten e. V.". Das charakterisiert Auf­
gabe und Ziel. Die Farben versinnbildlichen, daß die Organisation 
auf dem Boden unserer freiheitlich-demokratischen Grundordnung 
steht. Das wird auch durch den zweiten Namen verdeutlicht, der 
hervorhebt, daß es sich um eine Organisation aktiver Demokraten 
handelt. Was heißt das? Das heißt, daß wir gewillt sind, diesen 
unseren Staat zu verteidigen. Das gilt gegenüber dem Angriff von 
auß~n und auch gegenüber dem Angriff von innen. 

Wir sind Demokraten, d. h., daß wir die demokratische Grund­
ordnung anerkennen. Wir sind Republikaner. Damit stehen wir 
zu der vorgegebenen Staatsform. Und wir sind gegebenenfalls 
Angehörige einer der demokratischen Parteien. 

Dabei bleibt festzustellen, daß die Argumente eines Exponenten 
{sowohl des rechten Flügels „rechte" Demokraten wie auch des 
linken Flügels „linke" Demokraten) uns bisweilen arg enttäuschen 
können; dann nämlich, wenn wir feststellen müssen, wie schwach 
der die Aussage tragende Boden einer falsch verstandenen Grund­
ordnung sein kann. 

Das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, Bund aktiver Demokra­
ten e. V., wird sich stets für die geistige und politische Freiheit, 
für die soziale Sicherheit und für die Weiterentwicklung der ge­
sellschaftlichen Selbstbestimmung, Selbstverantwortung und An­
teilnahme des Bürgers am politischen Geschehen einsetzen. Diese 

-----freiheit jedoch bedarf des Schutzes. Über Notwendigkeit und Um-
ang dieses Schutzes bestehen Meinungsverschiedenheiten. So 

sieht beispielsweise die Republikanische Rundschau {Jan./Febr.­
Ausgabe 1976) das Heraufziehen der Vision George Orwell (1984). 
Andere glauben, der Staat benötige schärfere Gesetze. 

Kennzeichen der freiheitlich-demokratischen Grundordnung sind: 

die Volkssouveränität, 
die Gewaltenteilung, 
die Verantwortlichl<eit der Regierung, 
die Gesetzmäßigkeit der Verwaltung, 
die Unabhängigkeit der Gerichte, 
das Mehrparteienprinzip, 
die Chancengleichheit für alle politischen Parteien 
und das Recht auf verfassungsmäßige Bildung und 
Ausübung einer Opposition. 

In der in Nummer 1/76 (Januar/Februar) unseres Blattes 
u. a. veröffentlichten Pressestimme „Europa Berkht {Liga 
Europa)" - die im übrigen ohne Wissen des Redakteurs 
aufgenommen worden ist - werden im Zusammenhang 
mit der hervorgehobenen Unterwanderung der Bundes-

• wehr durch Kommunisten auch ,, ... Judos, Jusos und Ge­
werkschafter ... 11 genannt. 

Nach Art. 21 Abs. 2 des Grundgesetzes sind nun Parteien ver­
fassungswidrig, ,, ... die nach ihren Zielen oder nach dem Ver­
halten ihrer Anhänger darauf ausgehen, die freiheitlich-demo­
kratische Grundordnung zu beeinträchtigen, oder zu beseitigen, 
oder den Bestand der Bundesrepublik zu gefährden ... ". 

Sowohl nach § 35 des Beamtenrechtsrahmengesetzes sowie auch 
nach § 8 Abs. 1 des Bundesangestelltentarifes {BAT) und § 9 
Abs. 9 MTB II haben Beamte, Angestellte und Arbeiter sich zur 
freiheitlich-demokratischen Grundordnung zu bekennen. Der Be­
amte darüber hinaus muß sogar für diese Ordnung jederzeit ein­
treten. Das Bekenntnis zur freiheitlich-demokratischen Grundord­
nung als Voraussetzung für die Übernahme in den öffentlichen 
Dienst ist aus Art. 33 Abs. 4 des Grundgesetzes abgeleitet, nach 
dem Angehörige des öffentlichen Dienstes dem Staat gegenüber 
einer Treuepflicht unterliegen. Die Ereignisse, die der Übernahme 
der Macht durch den Nationalsozialismus vorhergingen, haben 
bewiesen, wie verhängnisvoll ein Mangel an Treue gegenüber der 
Verfassung von seiten der Staatsdiener sein kann. Der demokra­
tische Rechtsstaat muß das Recht haben, sich gegen Bestrebun­
gen, die auf die Abschaffung seiner Grundordnung gerichtet sind, 
zu wehren. 
,, Unhaltbare Positionen des Reichsbanners" betitelt die „Republi­
kanische Rundschau" (Juni 75) einen Artikel, um sodann festzu­
stellen, daß das Reichsbanner {wörtlich) ,, ... nicht müde wird, 
einen „starken II Staat zu fordern .. . 11

• 

Ja, hat man denn nichts aus der Geschichte gelernt? Zyniker be­
haupten, das einzige, das man aus der Geschichte lernen könne, 
sei, daß niemand aus ihr lerne. Wir jedenfalls sind der Meinung 
(und die moderne Geschichtswissenschaft ist ebenfalls der Mei­
nung), daß alle demokratischen Parteien vor 1933 gesündigt und 
viel versäumt haben, und daß die Machtergreifung Hitlers hätte 
vermieden werden können (so auch Walter Laqueur: ,,Weimar", 
Verlag Ullstein. Berlin). 

Drei Dinge sind es, die den Staat ausmachen: Staatsgebiet, 
Staatsvolk und Staatsgewalt. Die Gewalt geht vom Volke aus. Das 
Volk ist souverän. nicht aber einzelne extreme Randgruppen. 
Der Nationalsozialismus und der Rechtsextremismus, die zu be­
schwören die „Republikanische Rundschau" nicht müde wird, 
sind dabei nur eine Seite des politischen Lebens. Die l;>lutige Dik­
tatur Lenins und Stalins in der UDSSR und die Gefahr des Ver­
lustes der ·Frceiheit auch an linksextreme Kräfte, ist die andere 
Seite. ·' • 

Wir legen Wert auf die Feststellung, daß es sich hier nur 
um die Zitierung einer Pressestimme handelt, mit der wir 
uns in keiner Weise identifizieren. 
Wir halten natürlich die Jungdemokraten, Jungsozialisten 
und Gewerkschaftler, zu denen auch viele Mitglieder un­
serer Organisation gehören, als wesentliche Stützen un­
serer freiheitlich-demokratischen Grundordnung. 



Lassen wir uns nicht durch das Wort „Sozialismus" täuschen. Die 
Nationalsozialisten waren weder national noch Sozialisten. Sind 
die „sozialistischen" arabischen oder afrikanischen Militärdikta­
turen, die teilweise Völkermord begehen oder solchen tolerieren, 
Sozialisten? Sind diejenigen Staaten sozialistische Staaten, die 
andere Völker unterdrücken? Man hört heute oft kein Wort der 
Entrüstung, wenn terroristische Gruppen Geiseln nehmen oder 
Morde begehen und dabei angeben, für sozialistische Ideale zu 
kämpfen. 
Wenn Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit keine Phrasen blei­
ben sollen, müssen sich die Geister scheiden. Wir brauchen nicht 
den Mandatsträger, der, um . sein Mandat zu behalten, bereit ist, 
dann in die Suppe zu spucken, wenn sie nur andere löffeln müs­
sen ; wir brauchen nicht den jungen Intellektuellen, der ·eben die­
sen Weg benutzt, nur um an die Kommandohebel zu kommen und 
der, nur um zu gefallen, sich der dümmsten Argumente bedient. 
Für ihn ist der Marxismus nur ein Alibi. Er behauptet, die Pro­
bleme des 21. Jahrhunderts mit den Lehren des 19. Jahrhunderts 
lösen zu können. Was würde man heute wohl von einem Arzt 
halten, der heute nur die diagnostischen und therapeutischen 

Mittel eines Robert Koch oder eines Louis Pasteur anwenden 
würde? Der Verfasser dieses Artikels verhehlt nicht seine tiefe 
Verbundenheit mit der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands. 
Diese aber eben hat in ihrem Orientierungsrahmen 85 erkannt, 
daß die gesellschaftliche Selbstbestimmung sich nicht ohne aktive 
Anteilnahme und Selbstverantwortung des Menschen verwirk-
1 ichen läßt. Die Politik des modernen Staates ist durch staatliche 
Maßnahmen alleine nicht durchzusetzen. Sie bedarf des Staats­
bürgers:· Sie bedarf nicht des intellektuellen Vormundes, nicht des 
irreale'n Träumers. Wir brauchen Menschen, die mit ihren Beinen 
fest auf dem Boden der Wirklichkeit stehen. Unsere Politiker 
sollen Pragmatiker sein und um das Erreichbare wissen. Staats­
bürger und Politiker zusammen sollen um die Vielfalt des Lebens 
in einem freiheitlich-demokratischen Rechtsstaat wissen und in 
dem Angehörigen der anderen Partei nicht den Feind, sondern 
nur den polit ischen Gegner sehen. Über die demokratischen Par­
teien hinweg verbindet sie die gemeinsame Pflicht, für das Wohl 
des Staates, des Volkes nach bestem Wissen und Gewissen zu 
handeln. Nur so sind sie alle gute Demokraten und nur so wer­
den wir die Probleme des 21. Jahrhunderts bewältigen. 

Franz Meyer -
70 Jahre alt und Stadtältester von Berlin 

Lieber Franz! 

Am 14. März bist Du 70 Jahre alt geworden. Das allein wäre schon 
einer besonderen Würdigung wert. Aber dieser Tag war auch der 
Anlaß (nicht der Grund) für eine besondere und seltene Ehrung. 
Vom Regierenden Bürgermeister, Klaus Schütz, und dem Präsiden­
ten des Abgeordnetenhauses, Peter Lorenz, wurde Dir die Würde 
eines Stadtältesten von Berlin verliehen. Nur wenigen und nur 
besonders verd ienten Bürgern wird diese Ehrung zuteil. Es ist 
für uns eine besondere Freude, Dir als dem Landesverbandsvor­
sitzenden des Freiheitsbundes zu diesem Ereignis zu gratulieren. 
Um Deine Verdienste um das Gemeinwohl zu verstehen, ist es 
wohl angebracht, die Etappen Deines bisherigen Lebens noch 
einmal ins Gedächtnis zurückzurufen. Beeindruckt durch die 
politische Entwicklung nach dem ersten Weltkrieg fandest Du 
in jungen Jahren den Weg zur sozialistischen Jugendbewegung. 
Das freche und anmaßende Verhalten der Extremisten in der Wei­
marer Republik ließen in Dir die Erkenntnis reifen, daß mit guten 
Argumenten und wohlgesetzten Reden dieser Entwicklung nicht 
en tgegen getreten werden konnte, sondern nur mit handfestem 
Handeln geholfen war. Das bewog Dich zum Eintritt in das Reichs­
b.anner, wo Du aktiv tätig warst. Daß der Einsatz zum Schluß doch 
umsonst gewesen ist, war nicht unsere Schuld, es lag am Ver­
sagen einer feigen und unentschlossenen Führung. 

Die neuen Machthaber des 12 Jahre dauernden „Tausendjährigen 
Reiches" haben Dich fühlen lassen, daß politische Überzeugungen 
ihrer Gegner nicht gefragt waren. Weil Du zur Widerstandsbewe­
gung gestoßen warst, hast Du eine mehrjährige Zuchthausstrafe 
und später Wehrdienst bei einer „ Besserungseinheit" auf Dich 
nehmen müssen. All das hat Dich wohl gebeugt, aber nicht zer­
brochen. So war es nur natürlich, daß Du nach dem Zusammen­
bruch des „Dritten Reiches" sofort wieder zur Stelle warst, um 
am Aufbau unseres demokratischen Staates mitzuhelfen. Als einer 
der Aktivsten an der Seite Franz Neumanns hast Du geholfen, die 
Zwangsvereinigung mit den Kommunisten abzuwenden. Um die­
sen Erfolg voll würdigen zu können, muß man sich vorstellen, was 
geworden wäre, wenn dieser Kampf verloren gegangen wäre. 

Die weiteren Etappen Deines Wirkens waren: Bezirksverordneter 
und Bezirksverordnetenvorsteher in Kreuzberg, Stadtverordneter 
im alten Berliner Stadtparlament, von 1961 bis 1971 Stadtrat für 
Volksb ildung, bis 1975 Mitglied des Abgeordnetenhauses. 

Aber das ist nicht alles. Nach 1945 Vorsitzender der IG Druck und 
Papier Kreuzberg, verantwortliche Funktionen im Hauptvorstand. 
Das Wort vom „Löwen vom Kreuzberg " ist hier entstanden. In der 
Arbeiterwohlfahrt hast Du im Vorstand mitgearbeitet, wo man 
Deine Tätigkeit schätzen gelernt hat. 

Neben all diesen Ämtern fandest Du noch Zeit, als Kreisvorsitzen­
der der Sozialdemokratischen Partei dieses nicht immer leichte 
Amt wahrzunehmen. • 

Und das ist für uns als Freiheitsbund wichtig: 1951 kamst Du zu 
uns, weil Du erkannt hattest, wie notwendig eine solche Organi­
sation in den 50er Jahren war. In der schweren Zeit einer ernsten 
Krise des FB hast Du den Vorsitz übernommen, den Du noch 
immer inne hast. Wir wissen, daß Dein Terminkalender es Dir 
nicht immer leicht gemacht hat, Deinen freiwillig auf Dich genom­
menen Verpflichtungen nachzukommen. Unter Hintansetzung Dei­
ner Privatinteressen ist es Dir gelungen, als Politiker, als Freund 
und als Kamerad Wertschätzung und Ansehen zu erringen. Wir 
wissen das zu schätzen und danken Dir für Deinen Einsatz und 
Deine Kameradschaft. 

Zu Deinem 70. Geburtstag und zu der Würde eines Stadtältesten 
gratulieren wir Dir recht herzlich und wünschen Dir gute Gesund­
heit, Ausdauer und Stehvermögen für Deine weitere politische 
Tätigkeit. 

Im Auftrag vom Kameraden Georg Prinz möchte ich noch hinzu­
fügen, daß sich der Bundesvorstand des „Reichsbanner" diesen 
guten Wünschen anschließt. 

Richard Beck 

* 

Lieber Kamerad Franz Meyer, 

namens und im Auftrage der UNION DEUTSCHER WIDERSTANDS­
KÄMPFER- UND VERFOLGTENVERBÄNDE e. V. und des Reichs­
banners Schwarz-Rot-Gold, Bund aktiver Demokraten e. V., aber 
auch in meinem eigenen Namen, übermittele ich Dir meine aller­
herzlichsten Glückwünsche zum 70. Geburtstag. Ich kenne die 
Verdienste, die Du Dir in Deinem politischen Leben, nicht zuletzt 
aber auch als Vorsitzender des Freiheitsbundes Berlin erworben 
hast; für Deine großen Verdienste und aufgrund des hohen An­
sehens, das D_u genießt, bist Du von der Stadt Berlin nunmehr 
mit der W,ürde eines Stadtältesten versehen worden. Zu dieser 
Ehrung übermittle ich Dir - zugleich auch im Namen der Ver­
bände, die zu vertreten ich die Ehre habe - meine herzlichen 
Glückwünsche. Ich freue mich über diese Auszeichnung eines 
Kameraden, eines Demokraten, eines Sozialdemokraten, und ich 
verbinde meinen Dank für Deine verdienstvolle Arbeit zum Wohle 
und im Interesse unserer Organisationen, unseres Landes und 
seiner Bürger. 

Mit freundlichen Grüßen 

Georg Prinz 



Ehrung 
unseres Bundesvorstandsmitgliedes Heinrich Ditter 

Im Bi ld: Bürgermeister Sölch überreicht Kamerad Ditter das Ver-
~ienstkreuz am Bande des Verdienstordens der Bundesrepublik. 

in der Mitte der Bundesvorsitzende des Reichsbanners und Vor­
sitzende der UNION DEUTSCHER WIDERSTANDSKÄMPFER- UND 
VERFOLGTENVERBÄNDE e. V. Georg Prinz, neben ihm Frau 
Ditter, ganz rechts Kamerad H.-J. Meyer. 

Unser Kamerad Heinrich Ditter, Oberregierungsrat i. R., früherer 

Stadtrat der Stadt Frankfurt (M), hatte, wie wir in unserer letzten 

Nummer erwähnten, am 2. Februar 1976 seinen 75jährigen Ge­

burtstag gefeiert. Nunmehr überreichte ihm am 22. 3. 1976 Bürger­

meister Sölch das ihm von dem Herrn Bundespräsidenten ver­

liehen~ · Verdienstkreuz am Bande des Verdienstordens der Bun­

desrj:!publik Deutschland. Heinrich Ditter trat bereits mit 18 Jah­

ren der Sozialdemokratischen Partei und wenig später der Ge­

werkschaft bei. Er ist einer der Gründer des Reichsbanners 

Schwarz-Rot-Gold in Langendiebach. Nach 1933 wurde er durch 

das nationalsozialistische Regime verfolgt, wurde 1938 verhaftet 

und wegen antinationalsozialistischer Betätigung in Darmstadt 

zu 15 Monaten Gefängnis verurteilt. Während des Krieges war 

er in einer „ Bewährungseinheit" der Wehrmacht. Gleich nach dem 

Zusammenbruch hatte sich unser Kamerad Ditter, nachdem er 

1947 aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt war, dem Wie­

deraufbau unseres Staates zur Verfügung gestellt. Wir verweisen 

in diesem Zusammenhang an die Würdigung seiner Tätigkeit und 

seines Lebens in der letzten Ausgabe unserer Zeitschrift „Das 

Reichsbanner" . Wir wünschen unserem Kameraden Ditter noch 

viele Jahre Aktivität und freuen uns mit ihm über die Auszeich­

nung eines aufrechten Mannes, eines guten Demokraten, eines 

vorbild lichen Kameraden. 

Zum 100. Geburtstag von Ferdinand Freiligrath 
dem Dichter des Rei,chsbanner-Liedes 

von Siegfried Keiling 

Am 18. März 1876 starb Ferdinand Freiligrath als Liebling des 
deutschen Volkes in Cannstadt. Er ruht auf dem dortigen Friedhof. 

Freiligrath stammte aus einer alten rheinischen Familie. Er wurde 
am 17. Juni 1810, als Sohn eines Lehrers in Detmold geboren, 
wurde mit 15 Jahren Kaufmannslehrling und . ging mit 21 Jahren 
als Kaufmann nach Amsterdam. Seine Dichterlaufbahn war ein 
wenig die eines Wunderkindes, denn bereits mit 16 Jahren ent­
stand eine durchaus reife Schöpfung, dem nur wenige Jahre 
später des Jünglings· Klage um den verstorbenen Vater folgte: 
,0 lieb!, so lang du lieben kannst. " 1838 druckte das „Cottasche 
Verlagshaus der Klassiker" seine erste Gedichtsammlung, die ihn 
mit einem Schlage berühmt machte. Nach seiner Vermählung mit 
lda Melos aus Weimar, verlebte er einige ruhige Jahre in Darm­
stadt und St. Goar, bewundert von König Friedrich Wilhelm IV, der 
ihm 1842 einen jährlichen Ehrensold von 300 Talern verlieh. 

Der Sturm der Zeit machte aus dem farbenfrohen Dichter der Hei­
mat wie der Fremde den politischen Sänger, der sich in die Rei­
hen der Kämpfer einer Partei einreihte, 1844 trotz Mittellosigkeit 
auf den königlichen Ehrensold verzichtete und seine Sammlung 
politischer Ged ichte als „Glaubensbekenntnis" zusammenfaßte 
und in Mainz erscheinen ließ. Das revolutionäre Engagement 
wirkte wie eine Erlösung aus einer tief erlittenen ästhetischen 
Krise, obwohl seine politische Lyrik bereits in frühen Gedichten 
vorgeprägt war. Um nicht eingesperrt zu werden, floh er 1846 
über Belg ien in die Schweiz, um beim Ausbruch der Revolution 
1848 wieder in die Heimat zurückzukehren, wo er wegen seines 
Ged ichts: ,, Die Toten an die Lebenden ", mit dem er in 10 000 Flug­
blatt-Exemplaren der März-Gefallenen gedacht hatte, verhaftet und 
angeklagt wurde. Ein Düsseldorfer Geschworenen-Gericht sprach 
ihn am 3. Oktober frei, was aber nicht ausschloß, daß er 1851 
wieder steckbrieflich verfolgt, von Köln aus in die Verbannung 
nach London ging, wo er als Bankkaufmann sich und die Seinen 
über Wasser hielt. Gehörte er in den Revolutionsjahren zu Karl 
Marx und dem Kreis um die „ Rheinische Zeitung", so lehnten seine 
politischen Freunde in London ihn bald ab, da er sich zu sehr an 
sein eigenes Dichterwort hielt: ,,Der Dichter steht auf einer höhe­
ren Warte als auf den Zinnen der Partei". Marx schrieb deshalb 
am 7. Juni 1859 an Engels: ,,Ad vocem Freiligrath, unter uns ge­
sagt, ein Scheißkerl! " . 

Für seine bürgerliche Überzeugung war er würdig in die Ver­
bannung gegangen und kehrte 1868 nach Schließung seiner Bank 
bescheiden und mittellos nach Deutschland zurück. Ein Zeitungs­
aufruf brachte in wenigen Wochen fast 60 000 Taler zusammen, 
die man als Nationalspende und Wiedergutmachungsakt gegen­
über dem „Trompeter der Revolution" begriff. 

Daß einmal sein national-revolutionäres Gedicht: 

In Kümmernis und Dunkelheit, da mußten wir sie bergen, 
Nun haben wir sie doch befreit, befreit aus ihren Särgen. 
Hei, wie das blitzt und rauscht und rollt! 
Hurra, das Schwarz, das Rot, das Gold! 
Pulver ist schwarz, 
Blut ist rot, 
golden flackert die Flamme 

von Millionen gesungen und zum Bundeslied des Reichsbanners 
Schwarz-Rot-Gold werden würde, konnte Freiligrath nicht ahnen. 
Wäre schon seine Person die rechte Symbol-Figur dieser über 
den Parteien steh·enden, aber 111it revolutionärem Schwung er­
füllten Organisation gewesen, so war es sein revolutionäres 
Kampflied noch mehr: 

Das ist das alte Reichspan ier, das sind die alten Farben, 
daru~ter~:hau 'n und holen wir uns bald wohl junge Narben. 

Daß Bundesverteidigungsminister Georg Leber auf Vorschlag 
des Reichsbanners diesem Marschlied auch Eingang in die Bun­
deswehr verschafft hat, erfüllt uns mit besonderer Genugtuung. 
Das Bundesministerium der Verteidigung teilte uns am 24. Sep­
tember 1975 mit: ,,Die Musikcorps der Bundeswehr sind in der 
Lage, das Reichsbanner-Lied auf Anforderung zu spielen. Hin­
gegen dürfen Sie nicht erwarten, daß sich das Lied in der Truppe 
bereits durchgesetzt hat." 

Wir hoffen und wünschen aber, daß Ferdinand Freiligrath und 
sein Lied bereits in der nächsten Auflage des Liederbuches der 
Bundeswehr zu finden sein wird. Wir alten und jungen Reichs­
banner-Männer und -Frauen sollten es aber bei jeder unserer 
Veranstaltungen immer wieder zu neuem Leben erwecken. 



Georg-August Zinn t 
Am 2. April 1976, wurde in Wiesbaden Georg-August Zinn zu Grabe 
getragen. Das REICHSBANNER verliert mit ihm einen Kameraden, 
der - wie auch Willy Brandt in seinem Nachruf bei der Trauer­
feier besonders hervorhob - im Kampf -gegen die Nazis als Mit­
glied des REICHSBANNERS aktiv mitgewirkt hat. 
Wir entnehmen der Zeitschrift „Das Parlament" folgende Zeilen: · 
Georg-August Zinn, am 27. Mai 1901, als Sohn eines Oberingenieurs 
in Frankfurt geboren, begann seine berufliche und politische Lauf­
bahn in Kassel. Hier war er von 1920 bis 1931 Kommunalbeamter, 
von 1929 bis 1933 Stadtverordneter. Nach der großen juristischen 
Staatsprüfung in Berlin 1931 eröffnete der Rechts- und Staats­
wissenschaftler Zinn eine Rechtsanwaltspraxis in der nordhessi­
schen Stadt. Bereits mit 18 Jahren wurde er Mitglied der Sozial­
demokratischen Partei. 
Im Juli 1933 wurde Zinn in Schutzhaft genommen und - nach 
seiner Entlassung - wiederholt durch die Gestapo gemaßregelt. 
Nach dem Krieg, als Frontsoldat im Osten, wurde er 1945 zum 
Landgerichtsdirektor -in Kassel berufen. Danach begann die steile 
politische Karriere: 1945 bis 1949 Justizminister in Hessen, 1947 
Vizepräsident und Mitglied des Wirtschaftsrates für das vereinigte 
Wirtschaftsgebiet in Frankfurt, 1948/49 Mitglied des Parlamenta­
rischen Rates (als Vorsitzender des Grundsatz-, Rechts- und Re­
daktionsausschusses hat er wesentlich an der Gestaltung des 

Aus den Landesverbänden und Ortsvereinen 
Landesverband Baden-Württemberg 

Der Aufschwung ist da! 
Die Aktivität des Landesverbandes seit geraumer Zeit ist unver­
kennbar. Nicht nur, daß die Mitgliederzahl trotz der Abgänge 
durch Tod oder Wegzug steigt, sind auch die Mitglieder in den 
verschiedensten Orten des Landesverbandes aktiv. Kamerad Ger­
hard Baudendistel aus Meckesheim - rührig auch im Musikleben 
- wurde hier wegen seiner Verdienste mit der Bundesförder­
medaille ausgezelchnet und geehrt. 
Zum Landtag kandidiert auch Kamerad Udo Krauß wiederum, 
nachdem er schon bisher dort als Abgeordneter der SPD sich 
große Verdienste erworben hat. Daneben kandidieren für den 
Wahlkreis Heidelberg-Stadt Kamerad Willi Edelhoff erneut und 
die Kameradin Hannelore Jochum, Heidelberg, als Zweitkandida­
tin. - Zum Bundestag bewerben sich um ein Mandat die Kamera­
den Prof. Rendtorff und Gerd Weißkirchen-Wiesloch/Bai (für den 
Rhein-Neckar-Kreis). 
Im Gemeinderat der Stadt Heidelberg sind von den 14 SPD-Stadt­
räten acht Mitglieder des Reichsbanners. Dem Bundestag gehört 
Kamerad Harald B. Schäfer (Appenweiler) bereits an und bewirbt 
sich auch diesmal wieder um ein Mandat. 
Die Jahresversammlung findet im April statt. Hierzu ergehen noch 
besondere Rundschreiben _ mit allen Einzelheiten, wie Tag, Ta­
gungslokal und Tagesordnung. Alle Kameraden werden schon 
jetzt gebeten, vollzählig zu erscheinen, zumal auch die Neuwahl 
zum Landesverband wie auch zum Ortsverein Heidelberg an­
stehen. 
Selbst in Freudenstadt wirbt Kamerad Dr. Kindermann rege und 
es steht zu erwarten, daß seine Bemühungen von gutem Erfolg 
gekrönt sein werden. 

Max Franke 

* 
Ortsverein Hannover 
Am 22. Februar 1976, genau 43 Jahre nach dem Tag, da am Lister 
Turm in Hannover zwei Reichsbanner-Kameraden bei einem 
Feuerüberfall durch die nationalsozialistische SA erschossen 
wurden, enthüllte Oberbürgermeister Herbert Schmalstieg eine 
Gedenktafel am Freizeitheim Lister Turm. 
Die Kameraden Wilhelm He es e und Willy Großkopf fan­
den hier den Tod, als sie den Saalschutz für eine SPD-Versamm­
lung übernehmen wollten. 17 weitere Bürger erhielten damals 
Schußverletzungen. 
Zu der Gedenkfeier hatte der Ortsverein Frankfurt am Main die 
Kameraden Scheich und Rettmann entsandt. 
In die Tafel ist der folgende Text eingemeißelt: ,,Zur mahnenden 
Erinnerung an die Zeit nationalsozialistischen Terrors, in der die 
Menschenrechte, die Freiheit und die Gerechtigkeit mißachtet 
wurden. Hier ermordete die SA am 22. 2. 1933 die Mitglieder des 
Reichsbanners Wilhelm Heese und Willi Großkopf". 
In seiner Ansprache ließ der Oberbürgermeister das Geschehen 
jener Tage, das mit dem Tode von zwei und mit Schußverletzun­
gen von 17 weiteren Bürgern der Stadt einen traurigen Höhepunkt 

Grundgesetzes mitgewirkt), von 1949 bis 1951 Bundestagsabge­
ordneter und Vorsitzender des Bundestagsausschusses zum 
Schutze der Verfassung. • 

Am 14._ ~ezem~.e~ 1950 wählte _der Hess. • Landtag Zinn erstmalig 
z~m M1m~terpras1denten. Er leitete bis 1969 insgesamt fünf Ka­
binette mit wechselnden parlamentarischen Mehrheiten. 1953/54 
und 1964/65 war er Präsident des Bundesrates und viele Jahre 
Vorsitzender des Vermittlungsausschusses (Bundestag und Bun­
desra9. Seine Ve_rmittlungsbereitschaft und sein Verhandlungs­
geschick wurden Im Bundesrat und in der Ministerpräsidenten­
k?nferenz auch von den politischen Gegnern geschätzt: ,,Mit dem 
Zinn kann man reden." 

Auf landespolitischer Ebene war Zinn schon zu Lebenszeiten ein 
Denkmal. Entsprechend der von ihm miterarbeiteten Landesver­
fassung verfolgte er als Regierungschef eine Politik der schritt­
weisen Veränderung der Verhältnisse mit dem Ziel der Überwin­
dung veralteter Strukturen, oft gegen den Widerstand der davon 
~etroffene~ - auch aus den eigen~n Reihen -, jedoch regelmäßig 
Im. Ergebnis zu deren Wohl. Er pragte den Begriff „Hessen vorn". 
Seme konsequent praktizierte „Politik der sozialen Verantwortung" 
hat Hessen nach Ansicht seiner politischen Freunde zu einem 
,,Modell deutscher Demokratie" gemacht. _ 

~ 

erreichte, noch einmal abrollen: Äußerungen einer brutalen Dik­
tatur, die keine Opposition, überhaupt keine freie Regung dulde. 
Bereits in den ersten Februarwochen des Jahres 1933 versuchten 
SA-Leute, kommunalpolitische Versammlungen zu sprengen; am 
22. Februar überfielen sie eine Versammlung der SPD in Bothfeld, 
unter den Verletzten der Vater des späteren Sozialministers Kurt 
Partzsch, Reichstagsabgeordneter Richard Partzsch. 
Nach dem Überfall zog der SA-Trupp zum Lister Turm wurde von 
der Polizei nicht eingelassen, legte sich in der Eilenr{ede auf die 
Lauer und beschoß 50 Schufo-Leute des Saalschutzes. Die Polizei 
ließ die Täter unbehelligt und hielt sich an die Opfer. So stellte 
sich der neue Staat vor. 

* Ortsverein Frankfurt am Main 
Das Historische Museum in Frankfurt am Main ist an das Reichs­
banner herangetreten, ihm aus der Zeit von 1919 bis 1933 Doku­
mente und Uniformstücke, Mützen, Koppelzeug etc. zum Zwecke 
einer Ausstellung leihweise zur Verfügung zu stellen. Auch Fotos 
aus dem Raume Frankfurt jeder Art sind erwünscht. Alle Gegen­
stände werden wieder zurückgegeben, wenn der Betreffende 
daran noch weiter interessiert ist. 
Kameraden, die uns in dieser Hinsicht unterstützen können wer­
den gebeten, die Sachen auf dem Reichsbanner-Büro, Reineck­
straße 7, abzugeben. Bei telefonischer Meldung (29 41 61 oder 
67 23 52) können die Gegenstände auch eventuell abgeholt wer­
den. Auch die Kasse am Eingang zum Parkhaus Reineckstraße 
nimmt verpackte Gegenstände für uns an. 

Der Ortsvereinsvorstand 

Hermann Hess feierte 90. Geburtstag 
Am 4. April 1976, feierte das älteste Mitglied des · Ortsvereins 
Frankfurt am Main, unser Kamerad Hermann Hess, Kaiserhof­
straße 8, seinen 90. Geburtstag. 
Trotz aller Verfolgungen, denen er während der Naziherrschaft 
ausgesetzt war, befindet sich der alte, unermüdliche Streiter für 
Freiheit und Recht bis heute noch in einer staunenswert guten 
geistigen und körperlichen Verfassung. • 
Zahlreiche Ehrungen, u. a. vom Hess. Ministerpräsidenten, vom 
Frankfurter Oberbürgermeister, von den Spitzen der SPD usw. 
wurden dem Kameraden Hess an seinem Ehrentage zuteil. Selbst­
verständlich fehlte auch der Ortsvereinsvorstand des Reichs­
banners ni~ht -·unter den Gratulanten. HeiDi 
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